Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Staͤnden. 
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Das Lied vom März. 


an wir uns dreiſt ein Herz, 
gingen mal ein Lied vom März 
N aͤrz iſt wenig nur beſungen 

on geſchaͤft'gen Dichterzungen. 


Blicken wir im Monat Maͤrz 

u der Sonne himmelwaͤrts, 
Nat ihlen wir ſchon ihre Strahlen, 
ie die Berge golden malen. 


Blau wird's Firmament im Maͤrz, 

Meß. ger duͤſter, rabenſchwarz: 

Die n wir uns doch mehr den Maien, 
le die Erd’ mit Wonn' beſtreuen. 


Me, wohl noch ſtarr wie Erz 

Dolbet feſt im Monat Maͤrz, 

Wi die eigen Decken ſchwinden 
a lig von erwärmten Gründen. 


Lenzesfreuden ſch 
0 afft ſchon März, 
Lieb ſchon einkehrt, froher Scherz; 
N die Baͤume ſteigen Saͤfte, 

— ſich ſchon muntre Kraͤfte. 


gut und Labſal bring du März, 
ndre ach! der Siechen Schmerz! 


Durch dich, wie wir ſchmlchſ hehe, 
Steh' Geneſungstempel offen! 

Lob' ich den ſolidern Maͤrz, 

Denn das Wetter, wen'ger narrt's 

Uns in ihm, als in den Tagen, 

Die wir „wetterwendiſch“ ſagen. 

Nun Adieu, du lieber Maͤrz, 

Brauch nun nicht mehr Oel und Kerz, 
Kann ſchon Abends Zeitung leſen, 
Ohne die, ſeit du geweſen. 

Reimt ſich wohl auf unſern Maͤrz 
Annoch „harrt's“ und gleichfalls „ſtarrt's“ 
Und manch ander Wort, wir moͤgen 
Uns nicht mehr auf's Reimen legen! 


— — 
Die Brautſchan. 


Gortſetung) 

Nicht ganz ohne Bangen nabte ich mich 
dem herrſchaftlichen Hauſe. Da dieſes rings 
von blühenden Parkgehegen umgeben war, 
mußte ich durch mehrere grüne, dunkle Laub⸗ 


ST 
zweige wandeln. 
nen, von blühendem Jelängerjelieber. und Jas⸗ 
min umdufteten Lauben und ſchattenden Ru: 
heplätzen vorüber. Scheu und verlegen blickte 
ich bald hier⸗, bald dahin; überall fürchtete 
ich, daß mir unverhofft die Jungfer Wolbrecht, 
das heirathbare Ideal meines Herrn Papa, 
entgegentreten werde. 


„Obſchon der Gregorianiſche Kalender von 
durchaus keinem Sonn- und Feiertage etwas 
wußte, ſo herrſchte doch in dem kleinen blü— 
henden Paradieſe eine ſolche Sabbathſtille, als 
habe der liebe Gott ſo eben das herrliche 
Werk feiner Schöpfung vollendet und ruhe 
nun, und die ganze Natur und Menſchheit 
mit ihm. 


4 „Ich ſchritt 
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die mit röthlichem Sande 


ſauber beſtreuten Gänge leiſe dahin und kam; 


auf dieſe Weiſe ganz unbemerkt dem ſtattli⸗ 
chen Herrenhauſe immer näher. Nur eine ler 
bendige Hecke blühender Schneeballen verbarg 
mich noch. Ich paſſirte auch dieſe wohlbe— 
haltenz — Himmel, welch! ein Bild ſtellte 
ſich da meinen Blicken dar! Ich vermeinte 
in die Erde zu ſinken; Boden, Bäume, Sträu⸗ 
cher, Lauben, Alles rings umher begann zu 
tanzen, ich ſtand wie feſt gezaubert, trunken 
im ſeligſten Anſchauen — keine zehn Schritte 
vor mir, in der erſten Laube am Herrenhauſe, 
ganz in die Lektüre eines goldgeränderten Al: 
manachs vertieft, faß meine — Emilie. 

„Eine lange Zeit ſtand ich ſprachlos, die 
Hände gefaltet, im ſeligſten Entzücken. „Emi⸗ 
lie,“ ſprach ich endlich leiſe, in ſeelenflehendem 
Tone, „meine Emilie!“ 


Die Gerufene wandte jetzt ihr ſüßes, von 
blonden Locken umwalltes Antlitz nach mir. 
Eine reizende Röthe ergoß ſich über die Wan⸗ 
gen; ſie klappte das Buch zu und ſtand 
ſchnell auf. 


Ich kam an reizend gelege⸗ 


BE, oe 


— 
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„milie, meine Emilie,“ jubelte ich nun 

lauter, eilte himmelſelig auf die Geliebte zu, 
ſank ſprachlos ihr zu Füßen und drückte die 
theure Hand an meine Lippen. 
Huber im Augenblick fühlte ich die ſüße 
Rechte haſtig entzogen, und die ehedem fo 
ſanfte, liebevolle Stimme ſprach in ernſtem, 
finſterm Tone: 

„Mein Herr, was ficht Sie an? bing 
entfernen Sie ſich.“ 

„Ich glaubte nicht recht gehört zu haben 
und ſchaute flehend empor; da fiel Emiliens 
Blick halb erſchrocken, halb voller Unwillen 
zermalmend auf mich, und in demſelben Au— 
genblicke faßten mich ein Paar Fäuſte mit 
ſolcher Energie an beiden Achſeln, daß ich wie 
behext aufſprang. 

„Wir ſchießen uns,“ tönte es im tiefen 
Baß, während die Fäuſte an meinen Achſeln 
unausgeſetzt fortſchüttelten. 

„Ich drehte mich endlich um, wenigſtens 
des argen Feindes anſichtig zu werden, der 
mich ſo unerwartet im Rücken angegriffen 
hatte. Da ſtand ein martialiſcher Garde⸗ 
hauptmann, mit energiſchem Schnauzbart und 
unheimlich funkelnden Blicke. Der Wüthe: 
rich war etwa einen halben Kopf länger als 
ich, und meine Wenigkeit gehörte nicht zu den 
Kleinſten. 

„Wie,“ fuhr der Unhold in ſchreiendem 
Tone fort, „Sie zu den Füßen meiner — 
Braut?“ 
it dieſen Worten ſollte die Schütte: 


IR son Neuem beginnen und zwar vorn 
an der Bruſt, da ich meinem Gegner Geſecht 1 


gegen Geſicht zugewendet ſtand. 

„Zu jeder andern Zeit würde ich nun 
ob ſolcher Behandlung kurz angebunden ge: 
weſen ſein; aber das Wort „Braut“ hatte 
mich wie gelähmt. Ich warf ſprachlos einen 


Blick nach Emilien und als ich hier erkannte, 


aM 


daß in dieſem ſüßen, ae Antlitz alle, 
alle Liebe erloſchen war, kein Fünkchen der 
einſtigen Neigung darin mehr glühte, war es 
mir klar, daß ich mit unter die verrathenen 
Liebhaber gehörte. 

„Dieſer Gedanke verwundete und empörte 
mich in gleichem Maße. Ohne ein Wort wei⸗ 
ter zu verlieren, als das zum Hauptmann ge⸗ 
wendete: „Wir ſprechen uns!“ riß ich mich 
los und eilte wie wahnwitzig davon. 

„Erſt nachdem ich eine geraume Zeit durch 
Dick und Dünn, die Kreuz und die Queer 
gelaufen war, und mich mitten in einem dich— 
ten Buchenwalde befand, kam ich in ſo weit 
wieder zu mir, über das erlebte verhängniß⸗ 
volle Abenteuer die miſanthropiſchſten Betrach⸗ 
kungen anzuſtellen. 


„Emilie, ha, Schlange,“ rief ich einmal 
Über das andere den majeſtätiſchen Buchen 
zu, „iſt ſo etwas erhört worden zwiſchen 
Himmel und Erde! O Frauen, Frauen fal⸗ 
ſches, heuchleriſches Geſchlecht! Ich habe es 
immer nicht glauben wollen, daß ihr der 
grauſamſten aller Verräthereien fähig wäret; 
es immer nur für verbrannte Phantaſie des 
überfpannten Dichtervolks gehalten; aber jetzt, 
letzt, hab' ich nicht den ſchlagendſten, über- 
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anden?“ 


„Nachdem ich mich in etwas von meiner 
Verzweiflung erholt hatte, tauchte in mir das 


fühl des Haſſes und der Rache gegen die 


er geliebte Emilie auf. O ich war zu 
em entſchloſſen und in meiner Stimmung 
t mir gar nicht zu ſpaßen. 
„Wohlan ſprach ich nach einigem Nach⸗ 
. und ein großer Racheplan war in 
Wen Innern aufgeſtiegen, „wohlan, zu 
daß ich auch ohne Dich, Du Falſche, 
W leben und exiſtiren kann, werde ich 


entſetzlichſten aller Beweiſe in 


nun Dir zum Poſſen due Wolbrecht eg 
rather, | 

„Dieſer Plan ſchien mir ganz vorteefſuchz 
er hatte meinen vollkommenſten Beifall und 
ganz erfüllt von ibm kehrte ich nach Linden⸗ 
thal zurück. Dießmal ging ich aber nicht 
durch den poetiſchen Park nach dem Herren⸗ 
hauſe, ſondern durch die Wirthſchafts gebäude 
mit ihren Höfen, Stallungen und Tauben⸗ 
häuſern; ich war daher bei dieſer zweiten Wan⸗ 
derung weit proſaiſcher geſtimmt als das Erſte⸗ 
mal, auch kühler und reſignirter, aber im 
Innern voller Grimm und Rachgier. 

„Die Empfangsfeierlichkeiten bei Herrn 
Wolbrecht waren bald überſtanden. Ohne 
große Anmeldung ward ich in ein freundliches 


Zimmer geführt, das nach dem Garten hinaus 


Bald trat mein Schwiegervater in 
spe herein. Es war ein kräftiger, wohlge⸗ 
bauter Mann, noch in den beſten Jahren, 
mit offenem biederm Antlitz. Der erſte Ans 
blick gewann mich für ihn. Ich überreichte 
mein Greditiv, den Brief meines Herrn Papa, 
und während Wolbrecht das Schreiben erbrach 
und durchlas, blickte ich bald hier- bald dahin 
ob nicht irgendwo ein hübſcher Mädchenkopf, 
der meiner Zukünftigen angepöre‘, zum Bor: 
ſchein komme. 

„Während dieſer Nognobffunz hatte ich 


ging. 


gar nicht bemerkt, daß ſich Wolbrechts Stirn 


während der Durchleſung des Brieſes von 
meinem Vater ſichtbar mit Wolken überzogen 
hatte. Ich war der Meinung geweſen, der 
glückliche Schwiegervater würde mich unmit⸗ 
telbar nach der Lectüte überglücklich an's Herz 
preſſen und halb todt drücken. Dem war 
nicht ſo. Er faltete ſchweigend memes Was 
ters Brief zuſammen und reichte mir die 
Hand, die er innig drückte. 

„Mein junger Freund“ begann er in 


wohlwollendem, aber feſtem Tone, „der gerade 
* 


* 


* 
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Weg iſt der beſte darum offen heraus, das 
Herz meiner Tochter iſt nicht mehr frei; Ihr 
Herr Vater, Sie verzeihen mir, hat ſeine 
Grillen, darunter gehören ſeine Heirathspro⸗ 
jekte. Gott iſt mein Zeuge, daß ich nichts 
gegen Sie habe, mein junger Freund, aber 
meine Tochter würde eine Verhindung mit 
Ihnen nur gezwungen eingehen, und welcher 
rechtliche Vater wird ſein Kind in dieſem Falle 
zwingen? Ich ſelbſt kenne die Wahl meiner 
Tochter nicht; ich weiß nur, daß ſie liebt, 
innig liebt, und daß der Gegenſtand ihrer 


Liebe werth iſt, obſchon Verhältniſſe eine bal— 


dige Verbindung noch nicht geſtatten.“ 

„Geehrteſter Herr Wolbrecht,“ antwortete 
ich, ſeien Sie auch meinerſeits verſichert, daß 
eine Verbindung mit Fräulein Tochter, deren 
Bekanntſchaft ich gänzlich entbehre, mir nicht 
in den Sinn gekommen iſt. Auch mein Herz 
iſt nicht mehr frei. Ich liebte, obſchon ich 
ſchändlich betrogen ward. Sie kennen meinen 
Vater, Widerſpruch erträgt er nicht, ich bes 
nutzte daher die Reife, nach Lindenthal als 
eine angenehme Fruͤhlingsparthie, die mich auf 
mehrere Tage von dem Aktentiſche befreite.“ 

„Jetzt erſt umarmte mich Herr Wolbrecht 
mit väterlicher Innigkeit. 

„So ſprechen wir über den angeregten 
Caſus nicht mehr,“ ſprach er, „Sie find mein 
herzlieber Gaſt, bleiben bei uns, ſo lange es 
Ihnen behagt, und mit den Heirathsprojekten 
des Herrn Papa wollen wir ſchon fertig wer⸗ 
den, da wir gemeinſchaftlich agiren.“ 

„Mir war ſonderbar zu Muthe. Ich 
befand mich eigentlich in einer verzweifelten 
Lage. Emilie war mir untreu geworden, 
Jungfer Wolbrecht war nicht mehr zu haben; 
ſo blieb ja für mich Unglückſeligen gar Nichts 
übrig; für mich, der mit fo gereiſter Philo- 
ſophie in das liebe Thal geritten war. Daß 
Junſer Wolbrecht ſich auch verlieben könne, 


an dieſen Caſus hatte mein Hochmuth mit 
keiner Silbe gedacht. Dieſe Liebſchaft kam 
mir übrigens jetzt äußerſt fatal, ſie raubte 


mir die ſchöne Gelegenheit, an der treuloſen 


Emilie Rache zu nehmen. Dazu war ich 
noch mit dem Hauptmann von der Garde 
zuſammengerennt; ohne Duell ließ ſich die 
Sache gar nicht ausgleichen, denn dieſer 
Kriegsmann ſchien mir nicht zu den Frömm⸗ 
ſten zu gehören und keinen Spaß zu verſtehen. 
Eine ſchöne Brautfahrt, dachte ich ſeufzend 
bei mir, wo man die Geliebte verliert, die 
verhoffte Braut bereits verſagt findet, zum 
Lohne für all' dieſes Mißgeſchick mit barbari⸗ 
ſchen Kriegsgöttern Händel bekommt und froh 
ſein muß, das liebe Leben davon zu tragen. 
Wär' ich doch zu Hauſe bei meinen Akten 
geblieben. 

„Indeß,“ unterbrach Freund Wolbrecht 
in froher Laune meine düſteren. Gedanken, 
„damit Sie wenigſtens ſehen, was Ihr Vater 
Ihnen ausgeſucht und daß ſein Geſchmack 
wohl ſo übel nicht war, ſo begleiten Sie mich 
nach dem Zimmer meiner Tochter. Emilie 
wird ſich freuen, Ihre Bekanntſchaft zu machen.“ 

„Schon wieder eine Emilie, dachte ich, 
der Name ſpielt mir ja grauſam mit. Sollte 
etwa — ein Gedanke durchzuckte ahnungsvoll 
mein Innerſtes — doch nein, das war nicht 
möglich; meine Emilie war ja die Braut 
eines Haudegens, der mich ſo energiſch bei 
den beiden Achſeln erfaßte und ſchüttelte, und 
jetzt gar nach meinem Leben trachtete; Wol⸗ 
brechts Emilie, die von meinem Vater mir 
zugedachte Braut, hatte ſich blos verliebt in 
Jemanden, den Wolbrecht ſelbſt nicht kannte, 
war alſo eine ganz andere und hoffentlich 
beſſere.“ 


„Unter dieſen Betrachtungen trat ich mit 


Herrn Wolbrecht in das Zimmer ſeiner Toch⸗ 


ter. Ich blickte auf und glaube, der Schlag 
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fol mich von Neuem treffen: — da ſitzt meine 
treuloſe Emilie in der Ottomane, wie vorhin 
in der Laube im goldgeränderten Almanach 
leſend. 

„Der Sohn meines alten Univerſitäts⸗ 
freundes,“ ſprach mein Begleiter, mich vor⸗ 
ſtellend. Ich mochte eine ſonderbare Figur 
bei dieſem feierlichen Actus ſpielen, denn ich 
fühlte, wie ich ſtarr und ſteif da ſtand, ohne 
Leben und Bewegung, nur einen vernichten⸗ 
den Blick nach der Treuloſen werfend.“ 

„Emilie hatte ſich erröthend erhoben. Sie 
mochte der Scene in der Laube ſich erinnern, 
denn ſie ſchien mir zu zittern. Das einſtige, 
beſeligende Lächeln legte ſich um ihren reizen— 
den Mund, wie einſt fiel der Himmelsblick 
ihrer Blumenaugen auf mich; aber ich blieb, 
Ingrimm im Innern, derſelbe eiſige Mann.“ 

„Da traf ſich's, daß Herr Papa abge— 
rufen ward, ich befand mich mit Emilien 
allein. 

„Iſt's denn Wahrheit oder Traum,“ be⸗ 
gann ſie mit der holden, einſchmeichelnden 
Stimme, „Du hier, mein Einziggeliebter?“ 

„Mein Einziggeliebter? ich glaubte nicht 
recht gehört zu haben. Wie viel Einzigge⸗ 
liebte hatte denn die Gottloſe? Dieſe beiſpiel⸗ 
loſe Verſtellung brachte mich vollends auf. 
Ich blickte mich um, ob etwa der martialiſche 
Hauptmann in der Nähe ſei, und da ich 
mich allein befand, fuhr ich giftig heraus: 

In der That, mein Fräulein, Sie ſpie⸗ 
len ein edles Spiel, doch bedauere ich, an 
dieſer Spielpartie künftig keinen Theil nehmen 
zu können, da ich durchaus keine Luſt ver⸗ 
ſpüre, die Rolle des Strohmannes zu über⸗ 
nehmen.“ N 

„Mit dieſen Worten machte ich eine kurze 
Verbeugung und verließ ſchleunigſt das Zimmer.“ 
„Eduard! Eduard!“ tönte Emiliens Stimme 
hinter mir her, aber nichts konnte mich zurück⸗ 


halten. Ich ſtürmte fort mit dem feſten Vor⸗ 
ſatze, dieſes Haus augenblicklich und zwar für 
immer zu verlaſſen. Von dem Gaſthofe aus 
wollte ich Herrn Wolbrecht meine Abreiſe in 
ein paar Zeilen zu wiſſen thun; da kam mir 
der verwünſchte Hauptmann in den Sinn, 
mit dem ich noch eine Ehrenſache abzumachen 
hatte. Mein Entſchluß war bald geſaßt, auch 
dieſem wollte ich vom Gaſthofe aus ſchreiben, 
daß ich für ein Rendezvous bereit ſtände. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Wenn ich König wär'! 
Als letzt der Koͤnig reeſt' ei inſem Lande, 
Do ſoaga 'n foahren au zwe Hittejunga 
Und koama flink und freedavul geſprunga 
Vu ihra Kuͤha, bis zum Stroßarande. — — 
„Du,“ ſoat, dar Eene, „hier', ei oller Welt 
„Hot ſu a Koͤnig doch wull's mehſte Geld. — “ 


„Wenn ich a Koͤnig waͤr', wißt's, woas ich 

machte? — 1 
„Ich keefte mir a Pfard bei guda Zeita, 
„Do kend' ich hinger menner Haarde reita.“ — 
Der Ander ſoate: „„Ne, Du Norr!““ und lachte, 
„„Do fille mir doch wull woas Beſſerſch ei: 
„„Ich ſchoffte mir mei Leibgerichte glei. 


„„Denn ſieh, als König kend' ich's Geld mit 
? Stcheffaln, 

„„Su, wie mei Pauer ſei Getrade, maſſa, 

„„Drimm thaͤt ich lauter weeßne Kließla aſſa, 

„„Und braune Putter ſuppt' ich goar mit Loͤffaln. 

„„Kotz tauſend ſappermichel! doas wär’ ſchien! — 

„„Doch kumm, doß ne de Kuͤh zu Schoada giehn. 


K. Tſchampel. 


Miscellen. 


(Italieniſche Frauen.) Da die Ne⸗ 
apolitaner alle beredt ſind, Frauen aber immer 
die meiſte Zungenfertigkeit haben, ſo müſſen 
die Neapolitanerinnen nothwendig Großes lei⸗ 


Br. 


ſten; dies lehrt uns folgendes Mährchen, das 
wohl auch anderwärts umgeht. Ein Neapoli⸗ 
taner hatte ein häßliches, gelehrtes Weib, die 
gern ihr Licht vor aller Welt leuchten ließ. 
Es war nur Schade, daß ihr Niemand zus 
hörte. Da mußte denn ihr Mann das Opfer 
ſein. Wo er ſtand und ging, da ſtand und 
ging ſie auch und ſchwazte immer; ja im 
Bette bewegte ſie, dicht vor ſeinem Ohr, die 
Zunge, und wie eine Wanduhr unabläſſig 
knackt und knickt, ſo ging auch das Mund— 
werk ihres Mundes. Das war zu viel für 
einen Sohn des Südens. Zum Aeußerſten 
entſchloſſen, ließ er ſie an einem Stricke in 
einen Brunnen hinab. „Schweige nun, ſonſt 
taub’ ich Dich in's Waſſer,“ rief ihr der 
Mann zu. Sie ſchwazt. Er taucht ſie bis 
an den Leib ein. „Wirſt Du nun ſchwei⸗ 
gen?“ frägt er. Sie ſchwazt. Er ſenkt ſie 
bis über's Kinn herab. „Schweigſt Du nun 
endlich?“ — Er taucht fie zuletzt ganz unter, 
ſo daß nur noch zwei Finger der ausgeſtreckten 
Hand aus dem Waſſer zu ſehen ſind; dieſe 
öffnet und ſchließt ſi ſie wie eine Scheere, um 
wenigſtens durch Zeichen zu ſprechen. Da 
ſagte der Mann: „Es iſt umſonſt, Alles läßt 
ſich kuriren, nur böſe Weiber nicht.“ Und 
damit zog er ſie, in ſein Schickſal ergeben, 
wieder heraus. Seitdem ſagt man von einem 
Weibe, das immer das letzte Wort behält: 
„Sie macht die Scheere.“ 


Fünf Bürgermeifter,) In einer 
Genen am Rhein kamen die Bürgermeiſter, 
in Beziehung ihrer Gewerbe, in folgender 
Ordnung an's Regiment: Der erſte war ein 
Chirurgus und Barbier, der zweite ein Ger⸗ 
ber, der dritte ein Schloſſer, der vierte ein 
Oelpreſſer, und es ſteht in Ausſicht, daß der 
fünfte ein Metzger (Schlächter) fein wird. 
Hiernach 2 nun ein Gemeindemitglied 


die Thätigkeiten dieſer Herren, und ſagte: 
der erſte hat uns eingeſeift, der zweite hat 
uns gegerbt, der dritte hat uns gefeilt, der 
vierte hat uns geſtempelt und der fünfte 
wird uns ſchlachten. 


— — 


Der große Mann, der die Kunſt erſand, bie 
Gänſe zu mäſten, um die Reize ihrer Leber zu 
erhöhen, war ein römiſcher Conſul, Scipio Me⸗ 
tellus. Er iſt es, dem die pommerſchen Gänſe⸗ 
brüſte und die Strasburger Gänſelebern ihren eu— 
ropäiſchen Ruhm, ihre weltgeſchichtliche Bedeut⸗ 
ſamkeit verdanken. — Der gelehrte Scaliger läßt 
ſowohl den phyſiſchen als den geiſtigen Eigen⸗ 
ſchaften der Gänſe große Anerkennung angedei⸗ 
hen. Was der Hund unter den vierfüßigen Thie⸗ 
ren, iſt die Gans unter den Vögeln: das Sinn⸗ 
bild der Treue und Anhänglichkeit. 


Tags⸗ Begebenheiten, 


Am 6. März. dieſes Jahres 1842 feierte 
die evangeliſche Gemeinde zu Gottes berg das 
100jaͤhrige Jubelfeſt ihrer Kirche und ihres evan⸗ 
geliſchen Gottesdienſtes, und machte ſich in der 
gemuͤthlichſten Weiſe dieſen Sonntag zu einem 
recht ſinnigen Laͤtare (d. h. freue dich.) Von 
wahrer Liebe zu ihrer Kirche und ihrem Got⸗ 
tesdienſte getrieben, hatte ſie ſchon in Voraus: 
ſicht des Feſtes eine Hauptreparatur ihrer Or⸗ 
gel mit einem Koſtenaufwande von 580 Rthlr. 
vornehmen laſſen, wozu der Herr Patron 50 
Rthlr. und die Schuͤtzenkaſſe 20 Rthlr, beitru⸗ 
gen. Je näher das Feſt heranrückte, deſto gli: 
hender wurde der Eifer, re auf iede mög- 
liche Weiſe zu verherrlichen. Ein Frauenverein 
bildete ſich zur Anſchaffung einer himmelblauen, 
ſammetnen Altar⸗ und Kanzelbekleidung mit 
erg Frangen, und brachte dazu, mit Ein⸗ 
ſchluß von 40 alle, welche die freie Standes: 
frau, Frau Reichögräfin von Hochberg auf 
Fuͤrſtenſtein, die dem Vereine aufs freundlichſte 
beigetreten war, gnaͤdigſt geſchenkt hatte, die nd: 
thige Summe von 126 Athlr. zuſammen. Die 
Jungfrauen ſchafften ein ſübernes Krucifix und 
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herrliche Altarblumen in Eiſenguß⸗Vaſen mit 
einem Aufwande von 26 Rthlr. Die unverhei⸗ 
ratheten jungen Männer lieferten zur Aufſtaffi⸗ 
rung des Altars einen Beitrag von 21 Rthlr., 
und zur Deckung einiger noch reſtirenden Zah⸗ 
lungen, ſo wie zu mancherlei Ausgaben bei dem 
Feſte, bewilligte die Kirchgemeinde noch einen 
Zuſchuß von 150 Rthlr. Zur Feier ſelbſt hat 
ten die Jungfrauen und die Maͤdchen der Schu⸗ 
len 2000 Ellen Kraͤnze gewunden, womit die 
Kirche als Jubelbraut ſehr reich, aber ohne alle 
Ueberladung, zum allgemeinen Beifall ausge⸗ 
ſchmuͤckt wurde. Die Schuljugend hatte gegen 
20 Kthlr. auf Fahnen gefammelt, deren Anfer⸗ 
tigung die Frauen der Lehrer aufs zuvorkom⸗ 
mendſte beſorgten. So wetteiferte alſo Alt und 
Jung zur Verſchoͤnerung des Feſtes, und, was 
des Ruhmes und des Dankes um fo mehr werth 
iſt, alles was gethan wurde, geſchah aus eige⸗ 
nem freien Antriebe. Das Kirchen: Koller 
gium machte ſich beſonders die Wuͤnſche der Ge: 
meinde erkennend, durch unermuͤdeten Eifer um 
die ganze Feier ſehr verdient. ; \ 
Die erſehnte Feier, die mit fo gluͤhendem Ei: 

er vorbereitet war, wurde nun am Abende vor⸗ 
her durch einen ſolennen Gottesdienſt, welchen 
der Herr Nachmittagsprediger Berner zum 
Beſchluß des kirchlichen Jahrhunderts hielt, bei 
heller Erleuchtung der feſtlich geſchmuͤckten Kir⸗ 
che eingeleitet. Einen wunderbar feierlichen, er⸗ 
hebenden Eindruck machte die Kirche in ihrem 
magiſchen Schmucke. Die Feier des Feſtes ſelbſt 
begann am Morgen um 6 Uhr mit der Abſin⸗ 
gung eines Dankliedes auf dem Kirchthurme, 
unter Trompeten-⸗ und Paukenſchall. Nach 8 
hr verſammelten ſich auf den 2. Glockenruf die 
Behörden auf dem Rathhauſe und die Gemeinde 
uf dem Ringe, wohin die Landgemeinden mit 
er Schuljugend unter Muſik gezogen waren. 
um 9 Uhr holte die Orts⸗Geiſtlichkeit, begleitet 
don den als liebe Gaͤſte herbeigekommnen be⸗ 
Mehbarten 10 Geiſtlichen, dem Kirchenkollegio 
lud den Schulvorftänden die verſammelte Ge⸗ 
inde vom Ringe ab und fuͤhrte ſie unter dem 
Geſang eines paſſenden mit Muſik von dem 
Berghautboiſten⸗Chor begleiteten Liedes und 
gm Schalle der Glocken, durch ein von der 
ichappſchaft zuvorkommend gebildetes Spalier, 
n das herrlich geſchmuͤckte Gotteshaus. Dem 
Ni ich geordneten Zuge ging die Schuljugend 
ihren ſchoͤnen Fahnen und freudigen Geſich⸗ 


tern voran. Tiefergreifend war der rauſchende 
Jubelgeſang der Gemeinde, welcher durch die 
neuen Krafttoͤne der Orgel himmelan getragen 
wurde. Eine gut durchgeführte Muſik erfolgte 
nun, nach abgehaltener Liturgie, unter der Lei⸗ 
tung des Kantor Mehnert, worauf der Herr 
Superintendent Nagel aus Hirſchberg, der früͤ⸗ 
herhin 5 Jahre lang an hieſigem Orte Haus⸗ 
lehrer geweſen war, den Altar betrat und in ei⸗ 
ner effectvollen Rede der Gemeinde einen heitern 
Gruß aus alter Zeit und aus weiter Ferne 
brachte. Nach dem Hauptliede beſtieg dann 
der Ortsgeiſtliche, Paſtor Stubenrauch, die 
Kanzel und hielt, als Seelſorger der Gemeinde 
die wahre fittlich = religioͤſe Bedeutung eines ſol⸗ 
chen Kirchenfeſtes ins Auge faſſend, die zu heili⸗ 
gem Ernſte ſtimmende Feſt predigt, welche zum 
Zweck hatte, die Feſtfreude zu einer fruchtbaren 
Freude zu machen. Darauf wurde von demſel⸗ 
ben ein Altarwechſelgeſang, den der Kantor Meh⸗ 
nert in Muſik geſetzt hatte, vorgetragen und 
mit einem rauſchenden, begeiſternden Heilig vom 
Chore geſchloſſen. An dieſe, allgemeine Freude 
erregende Feier ſchloß ſich Nachmittags, um die 
erſchienenen lieben Gaͤſte zu Ehren, ein froͤhli⸗ 
ches Mahl, wobei unter allen Anweſenden eine 
ſo reine, gleichſam geheiligte Heiterkeit herrſchte, 
wie ſie der erhabenen Bedeutung des Feſtes an⸗ 
gemeſſen war. Dem geliebten Koͤnige, als dem 
Hort des Proteſtantismus, der theuren Grund⸗ 
herrſchaft, die das Wohl der ihr zugehoͤrigen 
Kirchen ſo bereitwillig foͤrdert, und der Gemein⸗ 
de, die ſich im Bezug auf ihre Kirche fo ruͤhm⸗ 
lich benommen und bei der ganzen Feier die mu⸗ 
ſterhafteſte 1 den ehrendſten Anſtand und 
die angemeſſenſte Wuͤrde behauptet hat, wurden 
die begeiſtertſten Toaſte, nebſt mehreren andern 
ausgebracht, und auch der Armen wurde nicht 
vergeſſen. Man ſchied am Abende mit der ge⸗ 
genſeitigen Verſicherung: „Es war ein ſchö⸗ 
nes Feſt!“ i 


Das hundertjährige Jubelfeſt der evange⸗ 
liſchen Kirchgemeinde zu Waldenburg. 


Am vergangenen Sonntage, Judica, den 13. 
d. M., feierte die evangeliſche Kirchgemeinde zu 
Waldenburg das hundertjährige Jubelfeſt ihres 
erneuten Beſtehens und der wiedererlangten Re⸗ 
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ligionsfreiheit. Die Gemeinde war auf die Wich⸗ 
tigkeit dieſes Feſtes ſchon vorher mehrfach auf⸗ 
merkſam gemacht und zu demſelben eingeladen 
worden, und nachdem am Abend vorher das Feſt 
mit allen Glocken eingelaͤutet worden war, riefen 
dieſelben am Feſttage ſelbſt, früh um 7 Uhr, die 
Gemeindeglieder zur Feier deſſelben zuſammen. 
Das bis dahin ſehr ſtuͤrmiſche Wetter wurde 
ruhig und freundlich, und nach 9 Uhr begann 
die Feier. ur a 

Es begaben ſich vom Kirchplatze aus die 
Schulkinder aus der Stadt und ſaͤmmtlichen ein: 
gepfarrten Doͤrfern, von ihren Lehrern geführt, 


die beiden evangeliſchen Ortsgeiſtlichen nebſt 7 


fremden Geiſtlichen, welchen ſich an dem weſtli⸗ 
chen Eingange des Rathhauſes der Grundherr 
von Altwaſſer, die Repraͤſentanten der beiden 
Patronatsherrſchaften, das Kirchencollegium, die 
Landdeputirten und die ſtaͤdtiſchen Behörden an? 
ſchloſſen, unter Glockengelaͤute, in feierlichem Zu 
ge auf die Oſtſeite des Marktplatzes, wo ſich be⸗ 
reits die ſaͤmmtliche Knappſchaft, welche zur evan⸗ 
geliſchen Kirche in Waldenburg gehört, nebſt ih: 
ren Beamten aufgeſtellt hatte. Am Rathhauſe, 
auf welchem vor 100 Jahren der erſte evangeli— 
ſche Gottesdienſt war . worden, war ein 
Altar errichtet und mit Guirlanden und Baͤu⸗ 
men hoͤchſt geſchmackvoll verziert und umgeben, 
und an demſelben hielt der Paſtor Lange nach 
Abſingung dreier Verſe des Liedes: „Eine feſte 
Burg iſt unſer Gott ꝛc.“ eine Rede über Pſalm 
126, v. 3. Darauf wurde der Vers geſungen: 
„Laß mich dein ſein und bleiben,“ und der Zug 
bewegte ſich alsdann, ebenfalls unter Glockenge⸗ 
laute in der angeführten Ordnung, wobei die 
hieſigen Geiſtlichen den Kelch und die Bibel tru⸗ 
gen, in die ganz beſonders feſtlich geſchmuͤckte 
Kir e, wo er mit Intrade empfangen wurde. 
Die Ordnung des in der Kirche abgehaltenen 
Gottesdienſtes war folgender: 

Nach dem Liede: Allein Gott in der Hoͤh' 
ſei Ehr ꝛc. wurde die große Liturgie gehalten, 
ihr folgte das Lied: Gelobet ſeiſt du, Gott, für 
deines Sohnes Lehre ꝛc., und dieſem die Feſt⸗ 
rede des Rector Heimann uͤber den Namen 
des Sonntags Judica. Nach dieſer Rede wurde 


eine wohlgewaͤhlte Muſik (Hymne von Mozart) 
recht gelungen aufgeführt, und darauf das: Herr 
Gott, dich loben wir ꝛc. geſungen. Alsdann 
hielt der Paſtor Lange die Feſtpredigt über 2. 
B. Mof. 12, 14, und es folgte derſelben eine 
zweite Muſik (das Halleluja von Haͤndel,) die⸗ 
ſer Collecte und Segen, und mit dem Liede: 
Ach, bleib mit deiner Gnade ꝛc. wurde die Feier 
geſchloſſen, an der Tauſende von Menſchen, wo⸗ 
runter auch viele, fremden Kirchgemeinden An⸗ 
gehoͤrige, auf herzliche und wuͤrdige Weiſe An⸗ 
theil genommen hatten. Noch nie hatte man 
die Kirche ſo geſchmuͤckt, aber auch noch nie ſo 
mit Zuhörern angefüllt geſehen, als an dieſem 
Sonntage, und auch auf dem Markte war eine 
außerordentlich große Anzahl aufmerkſamer Zu⸗ 
hoͤrer verſammelt. 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Die Zähne 


Charade. 


Wenn die Erſten niederſteigen 
Ihren Bruder zu verdrängen, f 
Wird es ſtiller auf den Fluren, 
Wird es ſtiller in dem Menſchen, 
Der ſein Tagwerk treu vollbracht. 
Freier ſchaut er durch die große, 
Tiefe, wonnigliche Stille 2 
Zu dem reichbeſaͤten Himmel. 

Betet ſtill ein „Vater unſer“, 

Wie der Gottmenſch Chriſtus wollte. 
Singt aus ſeinem frommen Harden, 
Wie's bei guten Menſchen braͤuchlich, 
Tief ergriffen meine dritte. 

Und ſie dringt durch all die Welten, 
Die wie Diamanten glaͤnzen, 

Zu dem Vater aller Welten, 

Tief hinauf. — Hoͤrſt Du fie tönen 
Im Palaſt wie in der Hütte, 

Wenn die Erſten dich umſchauern, 
Dann bezeichneſt du die Dritte 
Naher mit dem ſchoͤnen Ganzen. 


5. Diefe Zeitfehrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, ift durch alle Königl. Pofkämter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu en 
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